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INTERVIEW I CLAUDE NICOLLIER

«Ich wäre gerne länger
im Weltraum geblieben»
Er ist der erste und bts/ier einzige Sc/itueizer Astronaut. Über tausend Stunden uerbracbte

der WaadfZäader CZaude Mcoffier zur WeZtaZZ - die HöZiepunfcte seiner PiZofenZaa/bafta.

DocZi VVeZfraLimmissZoiien. sind weit meZir aZs SigZitseeing - sie sind uor aZZem Ziarte Arbeit.

VON ANNEGRET HONEGGER

MIT BILD VON GERRY EBNER

«Freude herrscht», funkte Ihnen Adolf Ogi
ins All. Welche Gefühle hatten Sie im
Weltraum? Zuerst ist da das Staunen ob

der ungeheuren Schönheit. Der Blick auf
Himmel und Erde ist fantastisch. Man hat
das Gefühl, einen grossen Teil der Galaxie
in der Sonnenumgebung zu sehen. Die
Sicht im All ist glasklar, weil der Filter der

Atmosphäre wegfällt. Da gibt es kein stö-

rendes Licht, keine Wolken, keinen Nebel.

Um die Erde zu fliegen, dauert nur neun-
zig Minuten. Im Space Shuttle umkreisten
wir die Erde in 600 Kilometern Höhe,
16-mal in 24 Stunden. In neunzig Minu-
ten überfliegt man also zwischen 28,5
Grad nördlicher und südlicher Breite auf
einer fixen Bahn alle Gegenden der Erde,
die sich unter einem dreht: die mächtigen
Gipfel des Himalaja, Pakistan, Indien,
China, Thailand, Indonesien - und nach

einigen Minuten ist man bereits über dem
Pazifik. Nach zwanzig weiteren Minuten
überfliegen wir Amerika. Auch die Anden
sind sehr eindrücklich oder die Sahara

mit all den verschiedenen Gelb-, Braun-
und Orange-Tönen - einmalig. Eine Stun-
de ist es hell, eine halbe Stunde dunkel.
Ein Sonnenuntergang dauert gerade ein-
mal zwanzig Sekunden. Die Sicht auf den
Planeten verändert sich völlig.

Inwiefern? Obwohl man relativ nahe bei
der Erde ist - 600 Kilometer sind nur etwa
ein Zehntel des Erdradius - sieht man die
Erde plötzlich als einen Himmelskörper.
Als sehr kleinen und sehr einsamen Hirn-

melskörper. Im Weltall, in der schwarzen
Unendlichkeit des Himmels, wirkt unser
Planet viel kleiner und zerbrechlicher, als

man das auf der Erde selbst je empfindet.
Das hat mich jedes Mal wieder berührt.

Also herrschen Freude und Sorge zu-
gleich? Ja. Denn sobald man näher hin-
schaut, sieht man auch die Wunden und
Narben, die der Mensch der Erde zuge-
fügt hat. Etwa die Wasserverschmutzung
und die zerstörten, brennenden Urwäl-
der. Da spürt man, wie bedroht der Pia-

net ist. Auch die Sonne ist dort draussen

nur noch ein Stern. Ein sehr heller Stern

Shuttle-Missionen sind

kurz und intensiv.

Es herrscht fast immer

Arbeitsdruck.

zwar, aber ein Stern wie alle anderen, die

wir am Abendhimmel sehen.

Haben Sie die Schweiz gesehen? Auf
meinen Weltraummissionen nur knapp
am Horizont. Die Schweiz liegt auf 47
Grad Breite und somit nicht auf unserer
Bahn. Aber ich habe das ganze Mittel-
meer von Spanien bis Kairo, die Lichter
von Paris, Mailand oder Rom gesehen.
Die Schweiz hat keine so grossen Städte,
die so viel Licht produzieren. Zudem ist
das Land, obwohl gross in meinem Her-

zen, geografisch klein: Der Überflug von
Genf bis Romanshorn würde bei unserer

Geschwindigkeit von acht Kilometern pro
Sekunde nur dreissig Sekunden dauern.

Kann es beängstigen, so weit weg von
der Erde zu sein? Es wird einem schon
sehr bewusst, wie allein man ist. Wir
sind verantwortlich für unser Raum-
schiff. Und niemand wird uns helfen,
wenn wir etwas falsch machen.

Ist diese Verantwortung belastend? Ja,

das vergisst man nie. In der Hauptsache
geht es auf einer Mission darum, einen
sinnvollen Auftrag möglichst gut zu er-

ledigen. Wir gehen nicht nur ins Weltall,
um Ausserordentliches zu erleben und
die Aussicht zu geniessen. Sondern wir
tragen eine grosse Verantwortung gegen-
über den Menschen und Organisationen,
die die wissenschaftlichen oder techni-
sehen Ziele der Mission bestimmt haben.
Obwohl man vielleicht einfach schauen
und staunen möchte: Die Pflicht geht vor.

Ein Tag im Astronautenleben bedeutet
demnach vor allem Arbeit. Ja, gezielte
und genau geplante Arbeit. Unser Flug ist
unterteilt in Tranchen von 24 Stunden. In

jeder Tranche gibt es etwa sieben Stun-
den Schlaf und zwölf Stunden Arbeit. So

sind Shuttle-Missionen: kurz und inten-
siv. Es herrscht fast immer Arbeitsdruck.

Wie steht es mit Freizeit? Freizeit haben

wir während anderthalb Stunden vor
und nach der Schlafperiode, wobei Früh-
stücken, Zähneputzen und Ähnliches in-
begriffen sind. Wenn wir plötzlich eine
halbe Stunde frei haben und einfach aus
dem Fenster schauen können, sind das
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sehr intensive, weil so seltene Momente.
In einer Raumstation ist das natürlich an-
ders. Dort bleiben die Astronauten mona-
telang, es gibt freie Wochenenden und
mehr Zeit für Privates.

1st ein Weltraumflug eher körperlich oder

psychisch anstrengend? Für Astronauten
ist eine sehr gute Gesundheit Vorausset-

zung, was ständig kontrolliert wird. Des-

halb empfindet man es physisch - abgese-
hen von der Beschleunigung bei Start und
Landung sowie der Angewöhnung an die

Schwerelosigkeit - nicht als anstrengend.
Psychisch belastend ist aber der ständige
Druck, das Richtige zu tun, schnell und
doch genau zu arbeiten. Fehler können
schwere Konsequenzen haben. Diese Ver-

antwortung verbraucht Energie!

Wie trainiert man denn die Psyche? Ein

spezielles psychologisches Training gibt
es nicht. Aber in den Monaten vor dem
Start absolviert man viele Trainings und
Simulationen, die ziemlich realistisch
sind. So üben wir auch schwere Fehler

oder etwa einen «Emergency Return»

(notfallmässige Rückkehr). Das ist nicht
nur ein technisches und Operationelles

Training, sondern auch ein mentales.

Gab es Momente, in denen Sie Angst
hatten? Auf den Raumflügen nicht wirk-
lieh. Aber im Training bringt man uns
in Situationen, wo wir ums Überleben

kämpfen müssen. Um unseren Willen zu
trainieren, unser Missionsziel so weit wie
möglich zu erreichen oder zumindest zu
überleben. Wir versuchen, uns auf alle

möglichen kritischen Situationen vorzu-
bereiten und die Lösungen im Voraus zu
dokumentieren. Mein Leben war nie in
Gefahr. Dazu gehört auch Glück. Einige
Kollegen sind nicht zurückgekehrt.

Ihr Beruf ist ziemlich riskant. In den
letzten zwanzig Jahren ereigneten sich
bei 112 Missionen zwei Totalverluste, die
Space Shuttles «Challenger» 1986 und
«Columbia» 2003. Da haben wir zweimal
sieben Leute verloren. Von 140 Astro-
nautinnen und Astronauten ist das nicht
wenig. Ja, das Risiko ist ziemlich hoch.

Wie gehen Sie damit um? Natürlich
hoffen wir auf jeder Mission, dass alles

klappt. Doch wir wissen sehr wohl, dass

auch etwas schief gehen könnte. Aber es

geht um Forschung. Um das Abenteuer
und den Willen, unser Wissen zu er-
weitern. Dieser Drang, an die Grenzen
des Bekannten und an die Grenzen unse-
rer technischen Möglichkeiten zu gehen,
ist tief in uns Menschen drin. Deshalb be-

steigen wir auch die höchsten Berge und
tauchen in die tiefsten Meeresgründe.
Wer das anstrebt, muss mit einem gewis-
sen Risiko rechnen. Dieses einzugehen
lohnt sich, davon bin ich überzeugt.

Wie lebt Ihre Familie mit Ihrem Beruf?

Meine Familie kennt die Risiken und
unterstützt mich. Schliesslich müssen wir
alle akzeptieren, dass es keine absolute
Sicherheit gibt. Für die NASA war immer
klar, dass die bemannte Raumfahrt auch
nach den Katastrophen weitergeführt
wird. Diesen Entscheid halte ich für un-
bedingt richtig. Damit umzugehen, ist in
der Zeit eines Unfalls natürlich schwierig,

auch für unsere Angehörigen. Jedes Mal,
wenn ich mich zwei Tage vor einer Mis-
sion von meiner Frau und meinen Töch-
tern verabschiedete, hätte es das letzte
Mal sein können. Das wussten wir alle.

Werden die Familien betreut? Als Astro-
naut wählt man einen Kollegen aus dem
Team als so genannten «Family Escort»

(Familienbegleiter), der während des

Starts bei der Familie ist und sie bei Pro-
blemen unterstützt. Ich selbst war oft
Begleiter für Familien meiner Freunde.

Ist das nicht ein bisschen egoistisch: Sie

fliegen ins All, und die Familie bleibt mit
der Angst zurück? Vielleicht ist das etwas

egoistisch. Aber es geht bei der Raum-
fahrt nicht um Claude Nicoliier oder John

Young oder Neil Armstrong. Wir sind
bloss Repräsentanten der Menschheit,
die ihr Territorium und ihr Wissen erwei-
tert. Wir sind Individuen, die im Dienst
von etwas Grösserem stehen.

War der Weltraum für Sie auch eine
spirituelle Erfahrung? Durchaus. Man hat
eine ganz andere Beziehung zum Uni-

versum. Man spürt, dass es so etwas wie
eine Kraft gibt, die das Universum in
eine gewisse Richtung bewegt. Durch
diese Kraft ist auch Leben entstanden auf
der Erde. Sie steuert vergangene und zu-
künftige Entwicklungen. Ich fühlte mich
als Teil eines Projekts, das viel grösser ist
als meine bescheidene Beteiligung.

Denken Sie an andere Lebewesen im
All? Ja, das Universum ist voller Leben.

Kleine grüne Männchen? Wie genau
dieses Leben aussieht, davon habe ich
keine Ahnung. Der Reichtum des Uni-
versums an möglichen Orten für Leben
ist gewaltig. Es gibt hundert Milliarden
Galaxien, die wir erst allmählich ent-
decken. Jede dieser Galaxien hat zwi-
sehen 100 und 200 Milliarden Sterne,
diese wiederum Planeten. Wieso sollte
es darunter nicht solche mit ähnlichen

Bedingungen wie auf der Erde geben?
Warum sollte Leben nur gerade hier ent-
standen sein? Galaxien und Sonnensyste-
me wie unsere gibt es unzählige. Auch
wenn die Wahrscheinlichkeit, dass Le-

ben an einem Ort wie der Erde entsteht,
relativ klein ist: Multipliziert mit der

grossen Anzahl potenziell belebbarer Or-

te legt sie den Schluss nahe, dass es im
Universum vielerorts Leben geben muss.

Werden wir das je wissen? Sicher. Das

letzte Jahrhundert war das Jahrhundert
der Physik und Astrophysik. Dabei haben
wir viel über unser Universum erfahren.
Das 21. Jahrhundert wird, so erwarte
ich, zum Jahrhundert der Biologie, durch
die wir viel über das Leben im Weltall
lernen werden.

Erwarten Sie Leben in unserem Sonnen-
system? Eher nicht. Auf Satelliten von
Jupiter oder Saturn ist es zum Beispiel
sehr kalt; auf der Venus, dem Merkur
oder gar der Sonne viel zu heiss. Aber

ganz ausschliessen kann man die Mög-
lichkeit noch nicht und sucht deshalb
weiter. Die Frage, ob es Leben gibt an

Wir sind bloss Repräsentanten der Menschheit, die

ihr Territorium und ihr Wissen erweitert, Individuen,

die im Dienst von etwas Grösserem stehen.

24 ZEITLUPE 6 • 2005



anderen Orten und wie dieses aussieht,
ist extrem interessant.

Wieso ist dies für uns wichtig? Die Men-
sehen wollen wissen, wo wir sind und

warum wir hier sind. Ob wir einzigartig
sind oder Teil eines grösseren Projekts,
das überall im Universum existiert. Ich
bin überzeugt, dass das Letztere zutrifft.
Das glaubt auch die Mehrheit der Wis-
senschafter. Aber beweisen kann es der-

zeit niemand. Und ob wir mit diesem Le-

ben in Kontakt treten können, ist eine an-
dere Frage. Die Distanzen zwischen den

möglichen Lebensorten sind sehr gross,
mehrere zehn oder hundert Lichtjahre.

Man spricht bereits von Weltraumtouris-

mus... Das kommt. Viele Leute interessie-

ren sich für Abenteuerferien, trotz des Ri-

sikos. Der Blick aus dem Weltall hat eine
besondere Anziehungskraft, das kann ich

gut verstehen. Zuerst wird es wohl Raum-
Stationen als Touristenhotels in der Erd-

Umlaufbahn geben. Später kann man statt

an die Costa Brava oder ans Rote Meer in
den Weltraum reisen - wenn man genug
Geld hat. Auch Fliegen war zu Beginn nur
für Reiche und heute für fast jedermann.

Die Welt hat genug irdische Probleme -
was bringt da die Raumfahrt? Die Raum-
fahrt wird zwar angetrieben vom Drang
nach aussen, verliert aber nie den Blick
auf die Erde. Wir verlassen die Erde im
Wissen, dass die meisten Menschen ihre
Zukunft hier verbringen werden und nicht
auf dem Mars. Wenn wir nach aussen
gehen, erfahren wir auch viel über uns
selbst. Das ist Wissen, das zurückkommt.

Macht es auch für ein kleines Land wie
die Schweiz Sinn, sich daran zu beteili-
gen? Unbedingt. Die 120 Millionen Fran-

ken, die wir pro Jahr für die ESA aus-
geben, kommen wieder ins Land zurück.
In Form von Aufträgen für grössere und
kleinere Firmen, in Form von Arbeits-
plätzen und interessanten Forschungs-
aufträgen. Ich finde dieses Engagement
extrem wichtig. So werden wir auch ernst

genommen und können mitentscheiden.

Sie selbst werden wohl nicht mehr ins
All fliegen? Nein. Diese Zeit ist für mich
vorbei. Bei der NASA hat man mit vier
Flügen wenig Chancen auf eine weitere
Mission, besonders als Ausländer. Aus-

serdem macht es für die ESA mehr Sinn,

jüngere Astronauten einzusetzen. Hätte
es noch einen Flug zum Weltraumtele-

skop Hubble gegeben, wäre ich dank
meiner Erfahrung vielleicht im Team ge-

wesen. Hubble ist das Auge der Mensch-
heit im Weltraum. Die zwei Missionen,
auf denen wir das Teleskop reparierten,
waren für mich eine fantastische Chance

und Ehre. Leider wurde beschlossen,
Hubble nicht mehr zu besuchen.

Woran arbeiten Sie heute? Die letzten

zwanzig Jahre war ich für die ESA bei der

NASA in Houston tätig. Meine Weltraum-

flüge sind nur ein kleiner, wenn auch

wichtiger Teil meines Berufes. Heute bin
ich Instruktor für Robotik und Weltraum-

Spaziergänge und habe da interessante

Aufgaben in der «Weltraumspaziergang-
Gruppe», dem EVA-Branch (Extra Vehicu-

lar Activity, Aktivität ausserhalb der

Raumfähre). Zudem leite ich die ESA-

Astronautengruppe in Houston.

Werden Sie bald pensioniert? Das Wort

Pensionierung mag ich nicht so gerne...
Mein Vertrag mit der ESA läuft Ende 2006

aus. Wahrscheinlich werden wir in die

Schweiz zurückkehren, wo ich mein Wis-

sen und meine Erfahrungen weitergeben
möchte. Die Idee des Teilens ist mir sehr

wichtig, sei es mit Studentinnen und Stu-

denten an der ETH Lausanne, durch Vor-

träge oder mit Schulkindern. Das bereitet
mir viel Vergnügen und Befriedigung.

Ist es für Sie schwierig, Abschied zu neh-

men von diesem Beruf, den Sie mit so
viel Leidenschaft gemacht haben? Nicht
wirklich. Jede Zeit im Leben hat ihren
Sinn und Zweck. Zum Glück habe ich
einen grossen Vorrat an Erinnerungen,
die in meinem Kopf sehr lebendig sind.

Waren die Reisen ins All der Höhepunkt
Ihres Lebens? Die Weltraumflüge waren
sicher extrem starke Erfahrungen und ein

wichtiger Teil meines Berufslebens. Ähn-

lieh intensive und schöne Momente habe

ich sonst nur mit meiner Familie erlebt.

Was waren die weniger schönen Mo-
mente im All? Der traurigste Moment auf
einer Mission ist die Rückkehr zur Erde.

Ich empfand die Zeit im Weltraum immer
als viel zu kurz und wäre jedes Mal gern
länger geblieben.

INTERVIEW | CLAUDE NICOLLIER

Claude Nicoliier, geboren am 2. Sep-
tember 1944 in Vevey VD, lernte bereits
mit 16 Jahren fliegen. 1966 wurde er

Militärpilot der Schweizer Luftwaffe,
wo er bis Ende 2004 aktiv war. Nach

Studien in Physik und Astrophysik an
den Universitäten Lausanne und Genf
sowie Forschungstätigkeiten als Astro-

nom arbeitete Claude Nicoliier als

Linienpilot der Swissair. 1978 wählte
ihn die europäische Weltraumorganisa-
tion ESA (European Space Agency) für
die erste Gruppe europäischer Astro-

nauten aus. Seit 1980 ist Claude Ni-

collier im Johnson Space Center der
NASA (National Aeronautics and Spa-

ce Administration) in Houston (Texas,

USA) tätig, wo erzürn «Mission Specia-
list» ausgebildet wurde.Verzögert durch
das Challenger-Unglück 1986, flog
Claude Nicoliier erst 1992 ins All. Wei-

tere Missionen folgten 1993,1996 und

1999, wobei Claude Nicoliier als erster
Schweizer im All und als erster Euro-

päer ausserhalb einer Raumfähre un-
ter anderem an der Reparatur des Welt-

raumteleskops «Hubble» beteiligt war.

Insgesamt verbrachte Claude Nicoliier

42Tage, 12 Stunden und 44 Sekunden
im All, davon 8 Stunden und 10 Mi-

nuten auf einem so genannten Welt-

raumspaziergang «EVA» (Extra Vehi-
cular Activity, Aktivität ausserhalb des

Raumschiffs).
Claude Nicoliier ist seit 33 Jahren mit
der Mexikanerin Susana Peres de Mon-

terrey verheiratet und Vater zweier er-
wachsenerTöchter. Er erhielt verschie-
dene wichtige Luftfahrtsauszeichnun-

gen, ist mehrfacher Ehrendoktor und
Professor an der ETH Lausanne.
Links: www.esa.int;www.nasa.gov
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